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    Das Buch




    Zum ersten Mal schreibt ein autistisch Behinderter selbst über sich und seine Lage - was er denkt und fühlt, wie er seine Umwelt und seine Krankheit erlebt.




    Dietmar Zöller ist 18 Jahre alt und Autist; als Kleinkind war er ein sogenannter schwerer Fall. Doch dank optimaler Förderung und Zuneigung durch seine Mutter konnte er das „Chaos im Kopf“ überwinden. Heute hat er seine Krankheit zumindest teilweise im Griff.




    Seit früher Kindheit hat Dietmar Zöller einen unglaublich klaren Blick für seine Lage. Er leidet unter seiner Behinderung, möchte oft ein anderer sein, beschäftigt sich intensiv mit Gott, mutet den Menschen um sich herum einiges zu, möchte das ändern - und kann es nicht. Er ist mal voller Hoffnung und dann wieder zutiefst mutlos. Er hat sich ein großes Wissen angeeignet, um sich zu beweisen, daß er alles andere als dumm ist.




    Da er nicht sprechen kann (außer mit seiner Mutter), hat Dietmar Zöller seit seinem achten Lebensjahr geschrieben - vor allem Briefe an seine Verwandten und später an seine Lehrer und Betreuer. Zöllers Aufzeichnungen und sehr persönliche Gedichte belegen auf einmalige Weise, wie schwierig das Leben für einen autistisch Behinderten ist.




    Mit seinem Lebensbericht will Dietmar Zöller seinen Mitmenschen zeigen, was es heißt, behindert zu sein. Er will anderen Autisten helfen, indem er dringend nötiges Verständnis für ihre Situation schafft. Und vor allem ist dieses Buch eine Liebeserklärung an die Mutter, die ihrem Sohn viele Jahre unermüdlich beistand und ihm half, selbständiger zu werden.




    Eltern, Pädagogen und andere Betroffene erfahren in diesem Buch,




    




    

      	
wie wichtig es für Autisten ist, daß sie optimal gefördert werden. Sie brauchen eine strenge, liebende Führung, damit sie die Unordnung in ihrem Kopf sortieren lernen;






      	
wie häufig Autisten etwas tun möchten, aber von einer inneren Macht, die stärker ist als sie, daran gehindert werden;






      	
wie oft Autisten Angst haben, eine Situation nicht bewältigen zu können, und aus dieser Angst heraus versagen;






      	
wie wichtig es für Autisten ist, daß man sie nicht für dumm hält, sie ernst nimmt.




    




    Dieses Buch offenbart, wie wichtig es ist, daß man Behinderten mit Verständnis und Liebe begegnet und ihnen hilft, sich als vollwertige Mitglieder der Gesellschaft akzeptiert zu fühlen.




    «Viele Merkmale meiner Krankheit habe ich überwunden, viele bestehen fort... Es ist die Wahrnehmungsstörung, die mich beeinträchtigt.




    Ich sehe und höre zuviel.




    Darum brauche ich mehr Ruhe als andere. Am meisten stört es mich, wenn Menschen so maskenhaft sind und glauben, ihre Gefühle verbergen zu können. Ich gucke hinter die Fassade. Darum bin ich oft lieber allein. Die Menschen sind so anstrengend...




    Ich will leben, und ich will nicht am Sinn meines Lebens zweifeln. Es muß doch einen Sinn haben, daß ich nicht gestorben bin.»


  




  

    
Vorwort





    Von autistischen Entwicklungsstörungen spricht man, wenn während der ersten 30-36 Lebensmonate eines Kindes Verhaltensweisen in Erscheinung treten, die auf eine schwerwiegende Beeinträchtigung bei der Koordination der einzelnen Sinnesbereiche schließen lassen. Oft sind von dieser Beeinträchtigung schon die frühen visuellen und auditiven Wahrnehmungen wie auch die Gleichgewichts- und Tastwahrnehmungen betroffen. Diese Beeinträchtigungen haben zur Folge, daß der betroffene Mensch die Wirklichkeit ungeordnet, verzerrt, unbegreiflich und als beängstigend erlebt.




    Zu den Verhaltensweisen, die bei autistischen Entwicklungsstörungen Zusammentreffen, gehören neben eingeschränkten Reaktionen auf Personen, Gegenstände und Situationen vor allem die Nichtbeachtung visueller und akustischer Reize, aber auch ungewöhnliche Reaktionen auf anscheinend unwesentliche Reize von außen. Diese Menschen bevorzugen Naherfahrungen durch Riechen, Tasten und durch Mundkontakt; sie ziehen sich zurück, sperren sich gegen Kontaktangebote oder reagieren aggressiv auf Kontakte. Verändern sich gewohnte Umweltbedingungen, so reagieren sie heftig, mitunter gar verzweifelt. Sie klammern sich an bestimmte Handlungsabläufe, zeigen ungenügende Beziehungen zum eigenen Körper, ihre Sprachentwicklung bleibt zurück.




    Als ich Dietmar Zöller kennenlernte, war er sechs Jahre alt. Gut drei Jahre lang kam er mit seiner Mutter regelmäßig in meine Sprechstunde. Es ging dabei nicht in erster Linie darum, zu verstehen, was er leise und undeutlich sprach, sondern herauszuspüren, was er mit seinem ganzen Verhalten ausdrückte.




    Dietmar Zöllers Entwicklung war schon sehr früh gestört worden. Er erkrankte in den ersten Lebensmonaten an Malaria, und es kam zu Komplikationen, die zu vorübergehendem Aussetzen von Atmung und Kreislauf führten. Das war offenbar eine wesentliche Ursache dafür, daß wichtige Funktionen seines zentralen Nervensystems geschwächt wurden.




    Als ich ihn kennenlernte, konnte ich jedoch feststellen, daß er dennoch in vielen Entwicklungsbereichen bereits Fortschritte gemacht hatte. Der Grund dafür war, daß seine Mutter schon früh mit einer systematischen Förderung Dietmars begonnen hatte und es zu einer wechselseitigen Beziehung zwischen beiden gekommen war. Das große Problem lag aber nach wie vor darin, daß er gegenüber Menschen, die er nicht näher kannte, sofort eine Mauer aufbaute. Auch mir gegenüber war er vor allem auf Schutz bedacht, er verschloß sich oder verbarg sich hinter unruhigem Verhalten.




    Dietmar Zöller konnte sich lange nicht in der Welt zurechtfinden, sondern sich nur vor ihr schützen. Und so konnte auch lange Zeit niemand ahnen, wie viel er trotzdem von seiner Umwelt in sich aufnahm. Auch ich sah damals vor allem das Zurückbleiben, gemessen an anderen Kindern.




    Um so erstaunlicher ist es auch für den Fachmann, die wirkliche Entwicklung Dietmar Zöllers nachvollziehen zu können, wie er sie in diesem Buch selbst beschreibt. Ich gebe gerne zu, daß ich durch das, was Dietmar Zöller berichtet, einiges gelernt habe. Die Wissenschaft ist heute in der Lage, die Verhaltensstörung Autismus in verschiedensten Aspekten zu analysieren und zu definieren. Dietmar Zöller indes zeigt hier, was es für einen direkt Betroffenen bedeutet, mit den besonderen Schwierigkeiten einer autistischen Entwicklungsstörung fertig zu werden.




    Dietmar Zöllers Buch läßt zweierlei erkennen: Wie die Welt von einem Kind erlebt wird, dessen Wahrnehmungen ungenügend koordiniert sind - und wie auch autistische Entwicklung eine Entwicklung zu unverwechselbarer Eigenständigkeit bedeutet, die man dann nicht mehr autistisch nennen muß.




    Professor Dr. Friedrich Specht




    Göttingen, im November 1988
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Mein Leben als 18jähriger autistisch Behinderter





    Ich bin ein autistisch Behinderter, wie er beschrieben wird. Viele Merkmale dieser entsetzlichen Krankheit habe ich überwunden, viele bestehen unverändert fort. Ich habe aber gelernt, damit umzugehen. Wenn ich meinen Zustand beschreiben soll, dann muß ich zugeben, daß ich im Handeln sehr eingeschränkt bin und viel Hilfe brauche. Mein Intellekt ist aber hundertprozentig in Ordnung, und in meinen Emotionen entdecke ich nichts Unnormales.




    Es ist die Wahrnehmungsstörung, die mich beeinträchtigt. Ich sehe und höre zu viel und brauche darum mehr Ruhe als andere. Manchmal regt mich alles auf. Am meisten stört es mich, wenn Leute so maskenhaft sind und ihre Gefühle meinen verbergen zu können. Ich guck hinter die Fassade. Darum bin ich manchmal lieber allein. Die Menschen sind so anstrengend.




    Ich will meine Gedanken und Gefühle zugänglich machen, um anderen Behinderten zu helfen. Wir Behinderten sind auch Menschen mit Gefühlen und Wünschen. Wir möchten, daß man nicht nur Bücher über uns schreibt, sondern uns anhört.




    Wenn ich manche Bücher über Autismus lese, bin ich überrascht, wie viel die Leute richtig beobachtet haben. Vieles ist aber Unsinn. Ich kann manches Phänomen besser erklären, aus eigenem Erleben. Mich stört es gewaltig, wenn gesagt wird, diese Behinderten seien emotional gestört. Wie kann das sein? Sie müssen lernen, die Emotionen zu sortieren und zu benennen. Das Schlimmste ist, wenn man nicht weiß, was man fühlt.




    Überhaupt ist Unterscheiden wichtig. Sonst bleibt alles ein Wahrnehmungsbrei. Die schlimmste Zeit meines Lebens war, als alles ungeordnet auf mich einwirkte und ich mich nicht retten konnte vor dem Chaos.




    Ich habe mehr über meine Behinderung gelesen, als meine Eltern wußten. Es stand ja alles offen da, und ich nahm mir die Freiheit zu lesen, wenn keiner es sah. Als ich dann schreiben konnte, habe ich meine Gedanken und Gefühle formuliert. Gemalt habe ich auch, das war ein Ventil, um Spannungen loszuwerden.




    Ich bekam immer größere Klarheit über mich. Ich merkte, daß ich nicht dumm bin, und ich entwickelte einen großen Haß gegen alle Leute, die mich für schwachsinnig hielten. Dieser Haß kostete mich die vertraute Schule, in der ich mich wohl gefühlt hatte. Wie war alles schwierig und hoffnungslos!




    Was bilden sich die Gesunden bloß ein? Sie sehen die Fassade, aber nicht, was dahinter ist. Wie kann man nur so borniert, so kurzsichtig sein? Einmal habe ich vor lauter Wut einen Lehrer mit einem Apfel beworfen. Peinlich, peinlich. Aber wie sollte ich ihm zeigen, was ich von ihm hielt, da ich doch nicht sprechen kann.




    Es ist mein Anliegen, für Autisten um Verständnis zu werben. Keiner ahnt ja, was es heißt, in der Wahrnehmung gestört zu sein.




    Ich erinnere mich, daß früher alle Menschen eine krumme Nase hatten und ganz schlimm aussahen, auch meine Mutter, die ich später so liebte.




    Menschen waren Ungeheuer, Fettgebilde ohne Konturen. Schlimm waren auch die Geräusche, nicht zu ertragen. Alle redeten durcheinander, kein Anfang und kein Ende war zu erkennen. Im Ausland ist es nicht schlimmer, wenn man keine Sprachkenntnisse hat. Ich hatte damals keine Freude, habe wohl auch meist geweint, oft gebrüllt wie ein Tier. Ich war andererseits ohne Gefühl. Ich spürte keine Liebe, Berührungen waren unangenehm; sie waren so unbestimmt, eigentlich nicht da. Ich kann das gar nicht richtig beschreiben.




    Als ich meine Mutter kannte, wurde vieles besser. Ich hatte Glück und wurde richtig gefordert. Langsam bekamen die Dinge Konturen. Ich lernte viel und wurde ruhiger.




    Wenn ich autistischen Kindern begegne, denke ich immer, daß jemand mit ihnen üben müßte. Anders läuft da nichts.




    Oft habe ich mich gegen das Üben gewehrt, aber ich weiß heute, daß es sein mußte. Meine Mutter hat zum Glück nicht nachgegeben. Sie hat auch meine Abwehr und Zwiespältigkeit ausgehalten und viel Kritik von allen Seiten. Leute, seid vorsichtig mit Verurteilungen. Macht’s nach, dann können wir uns wiedersprechen.




    Wenn ich nicht gefordert worden wäre, stände es schlimm um mich. Ein Leben im Chaos bedeutet nämlich, daß man eine Zumutung für die Mitmenschen darstellt. Ich habe wohl wahnsinnig geschrien. Meine Mutter hatte keine Ruhe, weder tagsüber noch in der Nacht. Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber einmal habe ich die Tränen meiner Mutter entdeckt. Aber ich konnte nicht still sein. Ich hatte keine Kontrolle über mich. Etwas nicht wollen, zum Verrecken nicht wollen, und es doch tun müssen, wie von einer unsichtbaren Macht bestimmt, das ist Tragik.




    Wie oft wollte ich mich ändern. Ich glaubte fest daran, und dann ging es doch nicht.




    Meiner Mutter sagte ich dann: «Du mußt noch eine Prüfung machen», und dabei hatte sie die Prüfung längst bestanden. Es war eine Ausrede für mich, der ich etwas wollte und nicht konnte.




    Sprechen wollte ich. Im Kopf waren die Gesprächsbeiträge fertig. Ich wußte sogar, wie mein Gegenüber reagieren würde, und dann ging nichts, absolut nichts. Oft habe ich ein Gespräch phantasiert, so, wie es hätte laufen können. Meine Mutter wußte bald nicht mehr, was stimmte. Mit ihr konnte ich reden, mit anderen ging es nicht. Da versagte meine Zunge. So ist es bis heute geblieben.




    Ich weiß nicht, was es ist, was das Sprechen so schwer macht. Als ich nachsprechen mußte, konnte ich es lange nicht. Ich wußte einfach nicht, wie es ging. Irgendwann fiel der Groschen. Trotzdem klappt es in der Situation nicht. Aber ich will es schaffen. Ich könnte doch angemessen reagieren, denn ich kann mich doch in andere einfühlen. Ohne Sprache bin ich trotzdem nicht, da ich viel schreibe.




    Wenn ich reden könnte, müßte ich mich gewaltig umstellen. Die Gedanken sind frei, aber sagen darf man nicht alles. Ich bin in meinen Gedanken oft bissig und hart. Ich denke die Wahrheit, sagen darf ich sie nicht, denn die Wahrheit kann verletzen, kann Menschen kaputtmachen. So bin ich ein bequemer Zeitgenosse und fordere niemanden heraus.




    Das Leben als Behinderter bietet einen Schutz, weil man gar nicht für voll genommen wird. Soll ich das aufgeben? Kann ich es aufgeben? Ich weiß es selbst nicht. Wenn doch einer käme und es als geschehen ansähe. Vielleicht würde ich dann wieder feststellen: «Verloren habe ich den Kampf.» Das schrieb ich, als ich merkte, daß ich mich meiner Mutter nicht mehr entziehen konnte. Damals hatte sie mich so weit aus meinem Käfig gelockt, daß ich nicht mehr zurück konnte.




    Ich habe früh gemerkt, daß ich behindert bin. Die Ärzte dachten ja, daß ich nichts mitbekomme. Vokabeln wie zerebrale Schädigung und Hydrozephalus kannte ich, bevor ich sie aussprechen konnte. Ich merkte ja auch, daß ich schwach war. Als ich den ersten freien Schritt wagte, war ich drei Jahre alt. Ich hatte so wenig Kraft, daß ich mich alle paar Schritte zu Boden fallen ließ. Das Leben war Mühsal, es war eine Qual für mich und meine Mutter, die mich tragen mußte, wenn ich nicht mehr laufen konnte.




    Als ich bereits lesen konnte und schon viel vom Leben verstand, wollte ich sterben. Ich fand das Leben nicht gut. Es war im Urlaub in Schweden, als das Wasser mich magisch anzog. Wir hatten ein Ferienhaus am Vänernsee, hoch über dem Wasser. Man mußte über Felsen klettern, um ans Wasser zu kommen. Meine Mutter spürte instinktiv, was los war.




    Einige Wochen vorher hatte ich Angst, meine Mutter wäre tot. Sie wurde operiert, und ich durfte sie nicht besuchen. Als ich sie wiedersah, war sie so bleich wie eine Tote. Ich konnte den Anblick lange nicht ertragen. Folge: Blickkontakt üben, was ich so liebte. Da bin ich bei meinem Lieblingsthema. Warum muß man Blickkontakt üben, wenn man immer zu viel sieht? Ich muß doch aufpassen, wie ich meine Augen einstelle, damit das Bild klar ist. Ich schaue Menschen und Gegenstände so lange an, wie es für mich geht. Beim Lesen ist es nicht anders. Es würde sonst alles durcheinandergeraten. Wenn ich Menschen lange angucke, weiß ich zu viel über sie.




    Wie sich alles ändern kann. Ich lebe nun meist gern. Depressionen kommen nur noch selten vor. Als ich damals sterben wollte, gingen meine Eltern regelmäßig mit mir zu Professor Specht. Er verschrieb ein Medikament gegen Depressionen. Es war entsetzlich. Ich wurde ruhiger, war aber nicht mehr ich selbst. Es kam mir vor, als sollte ich ein Leben führen ohne meine Persönlichkeit, ein anderer sein, als ich war. Ich schrieb damals einen meiner ersten Briefe. „Ich will Dietmar bleiben“, das schrieb ich, und Professor Specht hat es akzeptiert. Er hat mich ernst genommen. Das war wichtig für mich, ein Schlüsselerlebnis gewissermaßen.




    Wie wichtig ist es doch, daß man als Behinderter wenigstens manchmal ernst genommen wird. Ich könnte Geschichten erzählen, wie man mich behandelt hat, als könnte ich nichts wollen. Wenn meine Mutter dann sagte, was meine Wünsche waren - sie wußte es ja, weil ich mit ihr sprach -, glaubte man ihr nicht. Das tat weh.




    Mit Behinderten umzugehen, die keinen intellektuellen Schaden haben, aber trotzdem nicht ohne Hilfe leben können, muß besonders schwierig sein. Doof darf man sein, ein Krüppel auch, aber bitte nicht autistisch. Da machen viele Sonderpädagogen einen großen Bogen. Man soll zu den Schwerstbehinderten, weil man da angeblich am besten gefördert werden kann. Ich bin davor bewahrt worden, weiß aber genau, wer mich dahin haben wollte.




    Ich konnte lernen, was ich wollte, weil meine Mutter mich ernst genommen hat. Wohl dem Autisten, dessen Mutter Lehrerin ist. Was ich kann, habe ich mir aber teilweise selbst beigebracht. Es gab ja Bücher genug bei uns. Vieles habe ich einfach mitbekommen, wenn meine Brüder lernten. Oft habe ich gelesen, was auf den Schreibtischen herumlag.




    Daß ich jetzt über einen Fernkurs alle Fächer der Oberstufe lernen kann, hilft mir sehr, mein Leben nicht mehr als hoffnungslos anzusehen. Zwar kann ich keine Prüfung machen, aber ich bekomme meine Aufgaben von fremder Hand korrigiert zurück. Ich habe damit den Beweis, daß ich in meinen intellektuellen Möglichkeiten nicht eingeschränkt bin.




    Ich habe viele Reisen gemacht und genieße solche Unternehmungen. Das Reisen hat mir viel gebracht. Als ich noch größere Schwierigkeiten mit der Wahrnehmung hatte, war ich manchmal überfordert. Es war dann zu viel auf einmal, was ich verarbeiten mußte, und oft gab es keine geeignete Rückzugsmöglichkeit. Ans Meer sind wir zum Glück nicht mehr gefahren, nachdem ein solcher Urlaub einmal als Katastrophe endete. Meer und Sonne sind nichts für mich. Da dreh ich durch.




    Als wir einmal in England und Schottland waren, habe ich Lust bekommen, mehr Englisch zu lernen. Das ging dann auch ganz gut, so daß meine Mutter mir zuliebe durchsetzte, daß ich am Englischunterricht teilnehmen durfte. Ich verstand mehr als alle anderen, aber ich konnte ja nicht sprechen. Ich fühlte, daß man mir das nicht zutraute, und damit war es aus. Ich konnte mich nicht zusammennehmen. Einmal wollte man mich testen:




    «Sit down, Dietmar» - «Come on, Dietmar!»




    Es ging nichts, also verstand ich gar kein Englisch. Das war doch wirklich eine Zumutung für die armen Schwerbehinderten in der Gruppe. Ich nahm dann nicht mehr am Unterricht teil und lernte zu Hause mit meiner Mutter oder allein. Französisch lerne ich auch. Da bin ich aber noch nicht so fit wie in Englisch.




    Ich werde von vielen Menschen als Zumutung angesehen. Da werden meine Eltern bedauert, weil sie mich täglich ertragen müssen. Mein Lehrer wird bedauert, weil er so einen komischen Schüler mitziehen muß. Und wenn dann noch der Pfarrer in der Kirche von dem Leiden der Eltern spricht, die ein behindertes Kind bekommen haben, dann glaub ich selbst, daß ich besser nicht da wäre.




    Wozu sind wir Autisten da? Wir passen nicht in die Konzepte der Verantwortlichen. Das stimmt sogar. Aber können wir etwas dafür? Einem Körperbehinderten macht man doch seine Körperbehinderung auch nicht zum Vorwurf.




    Ich will aber leben, und ich will nicht am Sinn meines Lebens und Leidens zweifeln. Vielleicht kann ich ja etwas bewegen, indem ich schreibe und damit auf das Problem der Autisten hinweise. Ich glaube auch, daß mein Leiden schon Gutes bewirkt hat. Menschen sind meinetwegen rücksichtsvoller und hilfsbereiter geworden. Ich merke deutlich, wenn jemand seine Einstellung ändert. Daß meine Brüder als Zivildienstleistende mit Behinderten arbeiten, freut mich und hat gewiß etwas mit mir zu tun. Ich suche den Sinn meines Lebens und gebe nicht auf weiterzusuchen. Es muß doch einen Sinn gehabt haben, daß ich nicht gestorben bin, obwohl ich als Baby einmal klinisch tot war.




    Ich möchte meine Briefe und was ich sonst noch geschrieben habe, einem interessierten Leserkreis zugänglich machen. Vielleicht hilft es, autistisch Behinderte besser zu verstehen. Ich habe eine Entwicklung gemacht, das merke ich selbst, wenn ich alte Briefkopien lese. Hoffentlich wird aber niemand traurig, der ein autistisches Kind hat und keine Fortschritte sieht.
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    Erwachsener Autist trägt sein Schicksal




    




  

    
1976/1977 - Meine ersten Briefe





    Meine ersten Briefe schrieb ich in großer Schrift mit Filzstift, jedes Wort in einer anderen Farbe. Es war mehr eine Spielerei. Als ich Antwort bekam, machte es Spaß. Auch meiner Mutter habe ich Botschaften geschrieben, während sie mit mir Übungen machte. Ich schrieb dann einfach etwas anderes, als ich sollte. Ich habe manchmal gekritzelt wie ein Kleinkind.




    Briefe haben mein Leben reicher gemacht. Ich merkte, daß ich was mit Menschen anfangen konnte.




    25. September 76




    «Verloren habe ich den Kampf.»




    Das schrieb ich, als ich merkte, daß ich mich meiner Mutter nicht mehr entziehen konnte.




    Juni 77




    Lieber Herr Dang,




    Haben Sie Mama einen Rat gegeben? Mama hat Sie einmal angerufen. Da lag etwas vor. Mama hat mich ausgefragt. Das habe ich nicht verkraftet. . .




    Holen Sie sich bei Mama Anerkennung? Meine Mutter ist mutig. Jeden Tag hat mich die alte Ziege traktiert. Marlies kann immer gut mit mir umgehen. Wann kommen Sie? Ich freue mich.




    Gruß Dietmar




    Herr Dang ist Diplompsychologe und spielte seit meinem dritten Lebensjahr für mich eine wichtige Rolle. Anfangs war er eher mein Feind, weil er meine Mutter anstiftete, mit mir zu üben. Später wurde er mein Freund, nachdem er uns einige Male besucht hatte. Seine Methode, die Verhaltenstherapie, durchschaute ich bald. Irgendwann wurde das langweilig, und ich war froh, als sich meine Mutter etwas anderes einfallen ließ. Sie lockte mehr und mehr meine Gefühle heraus.




    30. November 77




    Lieber Doktor Specht,




    Ich habe mich sehr undankbar benommen. Ich merke, daß Sie lieb sind.




    Dietmar




    14.1.




    Ich war in einem dunklen Bunker allein und einsam und hatte Angst vor Gespenstern. Ich hoffte, Mama würde kommen.




    14.1.




    Einmal hat ein Ungeheuer mich angegriffen. Da bin ich vor Angst bald gestorben. Da habe ich mich mit dem Ungeheuer unterhalten. Da hat es geschrien: «Du anderes Kind. Sei doch kein Angsthase.» Da habe ich mich geschämt - und bin aufgewacht.




    15.1




    Einmal wollte ich eine Hundehütte bewohnen. Da konnte ich nur noch bellen wie ein Hund. Da kam ein Hund und bellte mich an, und ich konnte ihn verstehen.




    16.1.




    An einem Wintertag war ich allein und traurig zu Haus. Da kam eine Maus und sah mich an so wie ein Mensch. Sie sagte: «Du hast eine komische Anwandlung. Du bist bekloppt und hast keine Nerven wie die anderen Kinder.» Da lief die Mama an mein Bett und tröstete mich.




    17.1.




    Heute habe ich geträumt, daß ich ein Habenichts war. Ich hatte nur eine Hose und ein Hemd und war allein und einsam. Dann war ich so unglücklich, und Mama hat mich getragen wie ein Kind, und das war eine Liebe und Zärtlichkeit. Dann bin ich aufgewacht.




    18.1.




    Heute habe ich geträumt, daß ich Mama geheiratet habe.




    19.1.




    Mein Traum: Ich war eine Maus und besuchte eine andere Maus. Die Maus wollte mich aber nicht ins Haus lassen. Da habe ich gedacht, ich bin so himmelschreiend häßlich, daß die Maus Angst vor mir hat. Einmal war ich mutterseelenallein in einem Wald. Da hat mich ein Ungeheuer getroffen. Es hat gesagt: «Du bist nicht so mutig wie deine Brüder. Du bist eine Made und nicht liebenswert.» Da mußte ich immer weinen. Da ist Mama gekommen und hat mich getröstet.




    20.1.




    Ich habe geträumt, daß ich Quatsch gemacht habe.




    Einmal war ich im Keller. Da war eine Maus, die reden konnte. Sie sagte: «Du mußt nicht immer heulen. Deine Mutter merkt, daß du dich drücken willst.» Da dachte ich: daß Mutter alles merken muß.




    21.1.




    Ich habe geträumt, daß Mama uns verlassen hat. Ich habe große Angst gehabt. Das wäre ein Unglück gewesen. Ich habe niemanden mehr, der mich verstanden hätte. Einmal habe ich geträumt, daß ich mich beschissen habe. Ich habe gedacht, ich bin so böse, daß Mama mich haßt. Aber Mama hatte meine Angst gemerkt und mich immer noch lieb. Ich habe gemerkt, daß Mama mich armen Jungen lieb hat.




    Heute habe ich geträumt, daß ich Mama geheilt habe von ihren Qualen.
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    Der Ziegenbock bin ich. Mama ist der




    Affe und reitet auf mir und treibt mich an.    18.3.77




    23.1.




    Einmal habe ich gewagt, gesund zu leben. Da habe ich gemerkt, das ist eine unbequeme Sache. Mama hat mich nicht mehr so lieb und hat nicht so viel Geduld. Ich bin ein undankbarer Junge. Ich will behindert bleiben.




    26. 1.    




    Ein ganz böser Junge hatte einen Traum.




    Er hat geträumt, daß er in der Schule in die Hose gemacht hat. Er dachte: Ich mache in die Hose, damit ich nicht lernen muß. Aber das war nicht gut, denn Mama ist so lieb und gibt nicht auf.




    Ich hatte einen Traum. Ich war in einer großen Wut und wollte mich umbringen.
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    Muß ich armer Tropf suchen meinen Kopf




    bin beladen mit Komplexen




    und verfolgt von alten Hexen. 1.7.78




    





    27. 1.




    Ich habe geträumt, daß ich mit Kindern ganz normal reden konnte. Ich habe gemerkt, daß das nicht so anstrengend ist. Ich muß nur die Angst überwinden. Ich bin nicht so behindert wie die anderen Kinder in der Gruppe. Die merken nicht, wie ich sie beobachte.




    27.1.




    Einmal wollte ich von zu Hause weg. Da habe ich nicht den Mut gehabt und an die arme Mama gedacht.




    2. 2.    Heute habe ich geträumt, daß ich Mama hasse, weil sie Herrn Sleegers unterstützt. Ich habe Mama lieber als Lehrerin.




    8.2.    




    Heute habe ich geträumt, daß ich mich töten wollte.




    23. 2.    Ich hatte Hunger und fand nichts zu essen. Da kam mit Gebrüll eine Katze. Die war ungeheuerlich. Ich habe um mein Leben gezittert. Mutter hat sich einen guten Tag gemacht.




    (Hans Sleegers wurde vom Schulamt bestimmt, mir Hausunterricht zu geben. Er merkte bald, daß ohne meine Mutter nichts lief. Er akzeptierte das und arbeitete mit meiner Mutter gut zusammen. Lesen und Schreiben hatte ich schon bei meiner Mutter gelernt, als er seine Arbeit aufnahm. Wir wurden gute Freunde, aber so gut wie meine Mutter konnte er mich nicht fördern. Das hat er neidlos anerkannt.)
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